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Kapitel 1 – Salzburg: Wo die Route noch Theorie ist und der Regen schon Realität wird

	Ankunft zwischen Bahnhof und Altstadtverkehr

	Ich komme am Salzburger Hauptbahnhof an, früher Vormittag, eine dieser grauen Stunden, in denen die Stadt noch nicht entschieden hat, ob sie warm werden will. Der Bahnsteig riecht nach nassem Metall und Kaffee, der zu lange in Papierbechern steht. Menschen bewegen sich mit einer Art zielgerichteter Müdigkeit durch die Halle, und ich merke sofort: Das hier ist kein Startpunkt, der sich feierlich anfühlt. Es ist ein funktionaler Übergang.

	Draußen vor dem Bahnhof hängt eine niedrige Wolkendecke über der Stadt. Salzburg wirkt in diesem Moment weniger wie eine historische Kulisse und mehr wie ein Verkehrsknoten, der zufällig eine Altstadt enthält. Busse ziehen im Minutentakt ab, Fahrräder werden zwischen Touristen und Pendlern hindurchmanövriert, und irgendwo dazwischen beginnt die theoretische Idee des Alpe-Adria-Radwegs.

	Ich schiebe mein Rad – noch unbenutzt, noch sauber genug, um Optimismus zu tragen – ein paar Meter vom Eingang weg. Der erste Reflex vieler Reisender ist hier Orientierung. Meiner war eher Verzögerung. Nicht aus Unsicherheit, sondern weil der Übergang vom „Ankommen“ ins „Losfahren“ auf dieser Route schwerer wiegt, als man vorher denkt.

	Zwischen Getreidegasse und Salzach – die Stadt, die noch keine Strecke ist

	Ich rolle langsam Richtung Altstadt. Salzburg ist nur wenige Minuten vom Bahnhof entfernt, aber die Wahrnehmung ändert sich schnell: enge Gassen, Stein, Touristenströme, die sich um Pferdekutschen und Schaufenster bewegen. Es ist eine Stadt, die sich nicht für Radfahrer entschieden hat, sondern sie toleriert.

	Die Salzach taucht irgendwann als hellgrünes Band auf, das die Stadt in zwei Bewegungsrichtungen teilt. Links Altstadt, rechts modernere Blocks, dazwischen Radwege, die gut gemeint sind, aber ständig unterbrochen werden. Ich halte öfter an, als ich fahre. Nicht weil es schwierig wäre, sondern weil die Stadt keine klare Richtung vorgibt.

	Hier beginnt bereits ein häufiger Fehler: Reisende glauben, die Route starte „fließend“. Tatsächlich beginnt sie fragmentiert. Man fährt nicht aus der Stadt heraus – man tastet sich heraus.

	Die erste echte Entscheidung: Rad mieten, checken oder sofort verschwinden

	Am Ufer der Salzach sehe ich mehrere Gruppen, die dieselbe Entscheidung verhandeln.

	Ein Paar steht neben einem geliehenen E-Bike und diskutiert lautlos über Karten auf dem Handy. Zwei ältere Radfahrer prüfen Gepäcktaschen, als würden sie eine lange Expedition vorbereiten. Ein Solo-Reisender fährt einfach los, ohne sichtbaren Plan, nur mit leichtem Druck auf den Pedalen.

	Ich halte kurz an einer Bank. Der Boden ist feucht, und die Luft hat diesen Übergangscharakter zwischen Regen und dem Versprechen, dass es gleich besser wird.

	Die Entscheidung hier ist nicht technisch, sondern rhythmisch:

	
		Direkt losfahren bedeutet: sofort in den Fluss kommen, aber mit möglicher Unsicherheit über Strecke, Wetter und Timing.

		Erst orientieren bedeutet: Kontrolle behalten, aber den Einstieg verzögern, während Energie noch ungenutzt ist.

		Noch einmal in die Stadt zurück bedeutet meist: unnötiger Zeitverlust, der sich später rächt.



	Ich entscheide mich für den Mittelweg – nicht ideal, aber realistisch für diese Route. Noch kein Druck, aber auch kein Aufschub mehr.

	Die Illusion des flachen Starts entlang der Salzach

	Sobald man der Stadt wirklich den Rücken kehrt, verändert sich der Charakter der Strecke kaum sichtbar, aber spürbar.

	Der Radweg entlang der Salzach ist breit, gut ausgebaut, fast zu perfekt. Genau hier entsteht ein gefährlicher Eindruck: Dass der Alpe-Adria-Radweg ein entspannter Flussradweg sei, der sich langsam in die Berge hinein verlängert.

	Das stimmt für die ersten Kilometer. Und genau das ist das Problem.

	Ich fahre an joggenden Einheimischen vorbei, an Hundebesitzern, an Menschen, die offensichtlich keinen Gedanken an „Alpenüberquerung“ verschwenden. Der Weg ist sozial integriert, nicht touristisch isoliert. Und dadurch entsteht eine falsche Normalität.

	Was Reisende hier systematisch unterschätzen, ist nicht die Strecke – es ist die Verzögerung der Herausforderung. Die Route zeigt ihre Schwierigkeit nicht sofort. Sie tarnt sie als Alltag.

	Erste Tropfen, erste Verschiebung der Realität

	Kurz nach der Stadtgrenze beginnt der Regen.

	Nicht stark. Kein dramatisches Wetterereignis. Eher ein konstantes, leises Nachjustieren der Atmosphäre. Genau diese Art Regen, die nichts stoppt, aber alles verändert.

	Ich ziehe die Jacke enger, ohne anzuhalten. Der Asphalt wird dunkler, die Geräusche der Reifen verändern sich. Der Fluss wirkt plötzlich kälter, obwohl er gleich aussieht.

	Hier passiert etwas Entscheidendes: Die mentale Karte der Reise verschiebt sich.

	Vorher war Salzburg der Startpunkt eines Radwegs. Jetzt ist es der erste Abschnitt einer alpinen Durchquerung.

	Was Reisende hier falsch lesen

	In Gesprächen später entlang der Strecke wiederholt sich ein Muster:

	Viele starten in Salzburg mit der Erwartung eines „sanften Einstiegs in die Alpen“. Das ist teilweise richtig – aber es erzeugt eine gefährliche Erwartungshaltung.

	Die häufigsten Fehleinschätzungen hier:

	
		„Die ersten Tage sind leicht.“ Sie sind nur scheinbar leicht. Die Schwierigkeit kommt verzögert.

		„Ich kann mich einrollen.“ Ja, aber das Tempo der Route steigt schneller als die Anpassung vieler Reisender.

		„Ich entscheide unterwegs.“ In Wahrheit werden viele Entscheidungen hier bereits indirekt getroffen: Rhythmus, Etappenlänge, Energieverbrauch.



	Ich merke das selbst erst im Rückblick klar. Vor Ort wirkt alles noch flexibel. Tatsächlich setzt sich die Struktur der gesamten Reise in den ersten Stunden fest.

	Ein kurzer Halt unter einer Brücke

	Ich halte unter einer Brücke, nicht wegen Erschöpfung, sondern weil der Regen stärker wird. Unter mir die Salzach, über mir Beton und Verkehr. Zwei andere Radfahrer stehen ebenfalls dort, ohne zu sprechen.

	Ein kurzer Blick genügt: dieselbe Unsicherheit, aber auch dieselbe Entschlossenheit. Niemand wirkt überfordert. Aber alle wirken „im Übergang“.

	Einer der Fahrer füllt seine Flasche, als würde das die nächste Entscheidung beeinflussen. Vielleicht tut es das.

	Solche Momente sind auf dieser Route selten spektakulär, aber sie sind entscheidend. Nicht wegen ihrer Intensität, sondern wegen ihrer Funktion: Sie markieren den Wechsel vom touristischen Denken zum streckenbasierten Denken.

	Wenn ich hier nochmal starten würde

	Ich würde Salzburg nicht anders wählen – aber ich würde anders ankommen.

	Ich würde:

	
		früher in der Stadt sein, nicht am späten Vormittag

		mir 60–90 Minuten nur für langsames Verlassen des Bahnhofsbereichs nehmen

		die Salzach nicht als „Startlinie“, sondern als „Übergangszone“ behandeln

		bewusst akzeptieren, dass der erste Tag kein Leistungsabschnitt ist, sondern ein Einstimmungsprozess



	Ich würde nicht:

	
		direkt versuchen, „Kilometer zu machen“

		die Leichtigkeit der Strecke mit Einfachheit verwechseln

		den Regen als Störung interpretieren (er ist Teil der Realität dieser Route)



	Vor allem würde ich akzeptieren, dass der Alpe-Adria-Radweg in Salzburg nicht beginnt, weil man sich in Bewegung setzt, sondern weil man aufhört, die Stadt noch als Stadt zu lesen.

	Wenn ich wieder losfahre, hat sich etwas verschoben. Nicht die Landschaft – sondern die Erwartung daran, was diese Reise eigentlich ist.

	Und genau dort, noch bevor die Alpen überhaupt sichtbar werden, beginnt die eigentliche Strecke.

	
Kapitel 2 – Salzburg nach Bischofshofen: Der Einstieg, der sich leichter anfühlt als er ist

	Raus aus der Stadt entlang der Salzach – wenn Bewegung noch keine Richtung hat

	Ich verlasse Salzburg nicht abrupt, sondern in einer Reihe kleiner Abstufungen. Erst verschwinden die Busspuren, dann die dichter werdenden Fußgänger, dann die letzte Konzentration von Cafés. Übrig bleibt der Fluss, der mich begleitet, ohne sich um meinen Plan zu kümmern.

	Die Salzach läuft hier breiter und ruhiger, als würde sie die Stadt nur kurz hinter sich lassen, bevor sie wieder in ein anderes Leben übergeht. Der Radweg daneben ist so gut gebaut, dass er fast zu selbstverständlich wirkt. Genau das ist der erste Irrtum: Alles ist einfach genug, um die Route zu unterschätzen.

	Ich trete gleichmäßig, ohne Druck. Die Strecke erlaubt das. Und genau das ist gefährlich.

	Ein Radweg, der keine Fragen stellt – und genau deshalb welche hinterlässt

	Die ersten Kilometer Richtung Süden sind flach, kontrolliert, beinahe monoton. Kein Verkehr, der stört. Kein Gelände, das fordert. Nur der Fluss, der sich in leichten Bögen durch das Tal zieht, und ein Weg, der so klar markiert ist, dass man kaum Entscheidungen treffen muss.

	Ich merke, wie der Kopf beginnt, sich auf „Kilometer zählen“ umzustellen, statt auf „Situation lesen“. Das ist ein typischer Einstieg in diese Route: Die Strecke nimmt dir die Entscheidungen ab, bevor sie dir später umso mehr abverlangt.

	Andere Radreisende ziehen vorbei, meist in kleinen Gruppen. Manche wirken, als hätten sie bereits einen Rhythmus gefunden. Andere fahren zu schnell, als wollten sie den flachen Teil „nutzen“, bevor er verschwindet.

	Ich beobachte das, ohne zu urteilen, aber mit einer klaren Erkenntnis: Tempo ist hier noch keine Leistung, sondern eine Wette auf die Zukunft.

	Die ersten kleinen Orte – wo die Route plötzlich innehält

	Nach einer Weile verändert sich die Umgebung subtil. Die Siedlungen werden kleiner, die Abstände größer. Es sind Orte, die man nicht „besucht“, sondern durchquert: einfache Bahnhöfe, Tankstellen, Bäckereien mit wenigen Tischen draußen.

	Ich halte in einem dieser Orte an, nicht aus Notwendigkeit, sondern aus Instinkt. Der Asphalt ist warm geworden, obwohl die Luft noch kühl bleibt. Eine Bäckerei verkauft belegte Brötchen, die offensichtlich nicht für Touristen gedacht sind.

	Drinnen stehen zwei ältere Männer an der Theke. Kein Gespräch über Wetter oder Strecke, nur Bestellung, Bezahlung, Stille. Diese Normalität wirkt hier stärker als jede Landschaft.

	Ich merke, wie sich der Zeitbegriff verschiebt. Zehn Minuten Pause fühlen sich länger an als eine halbe Stunde Fahrt. Genau hier beginnt die mentale Umstellung der Route.

	Die ersten leichten Anstiege – und der Moment, in dem Gruppen auseinanderfallen

	Hinter einem unscheinbaren Abschnitt beginnt die erste echte Veränderung im Gelände. Kein Pass, kein dramatischer Anstieg – eher ein sanftes, aber konstantes Heben des Tals.

	Es ist der Moment, den viele unterschätzen.

	Ich sehe es an den Gruppen, die sich hier unbewusst auflösen. Paare fahren plötzlich mit Abstand. Kleine Gruppen verlieren ihren Rhythmus. Manche bleiben zurück, ohne dass es ausgesprochen wird.

	Der Grund ist selten Kraft. Es ist Timing.

	Die Route zwingt dich früh, dein eigenes Tempo zu finden. Wer zu lange im Gruppentempo bleibt, verliert später Energie. Wer zu früh allein fährt, verliert Orientierung.

	Ich spüre selbst, wie sich der Tritt verändert. Nicht schwerer, aber bewusster. Die Landschaft beginnt, nicht mehr nur vorbeizuziehen, sondern Widerstand anzudeuten.

	Zwischen Feldern und Bahnlinien – eine Strecke ohne Dramatisierung

	Die Salzach begleitet mich weiter, aber sie wird weniger präsent. Stattdessen tauchen Bahnlinien auf, Straßen, kleine Industrieflächen. Die Route ist kein Naturpfad im romantischen Sinn. Sie ist ein Korridor durch unterschiedliche Nutzungen des Landes.

	Hier wird oft ein Fehler gemacht: Reisende erwarten „Alpengefühl“ zu früh. Stattdessen bekommt man eine Übergangslandschaft – funktional, gemischt, unspektakulär.

	Ich fahre durch Abschnitte, in denen der Wind stärker wird, weil das Tal sich öffnet. Dann wieder durch engere Passagen, in denen der Verkehr kurz näherkommt.

	Die Strecke zwingt dich zu einer Art Aufmerksamkeit, die nicht emotional ist, sondern technisch: Bremsen, Blickführung, Rhythmus.

	Ein kurzer Halt in einem Ort, der nichts verlangt

	Ich halte erneut, diesmal an einer kleinen Kreuzung mit einer Tankstelle und ein paar parkenden Autos. Kein Ort, der auf Karten Bedeutung hätte, aber genau deshalb wichtig.

	Ich kaufe Wasser, nicht weil ich es dringend brauche, sondern weil solche Stopps die Reise strukturieren.

	Ein junger Radfahrer sitzt auf einer Bank, Schuhe ausgezogen, Blick ins Leere. Keine Erschöpfung im klassischen Sinn – eher eine erste mentale Entladung. Wir wechseln keinen Satz, nur ein kurzes Nicken.

	Solche Begegnungen sind hier typisch: kurz, funktional, nicht erzählend. Aber sie markieren denselben Punkt im Verlauf.

	Was ich beim ersten Streckenabschnitt falsch eingeschätzt habe

	Rückblickend ist dieser Abschnitt zwischen Salzburg und Bischofshofen weniger eine Strecke als ein Test der Wahrnehmung.

	Ich habe unterschätzt:

	
		wie schnell sich „Einstieg“ in „Routine“ verwandelt

		wie sehr flache Strecken mentale Trägheit erzeugen können

		wie früh sich individuelle Reisegeschwindigkeiten festlegen

		wie stark kleine Entscheidungen (Pause, Tempo, Abzweig) später kumulieren



	Ich habe überschätzt:

	
		die Bedeutung der ersten Höhenmeter als physische Herausforderung

		die Notwendigkeit, „voranzukommen“ statt sich einzupendeln

		die Idee, dass Energie am Anfang gespart werden muss, statt verteilt



	Die Wahrheit ist einfacher

	Wenn ich diese Etappe neu planen müsste

	
	
	
		bewusst langsamer starten, als es sich logisch anfühlt

		mindestens zwei längere, echte Pausen einbauen (nicht nur Stopps)

		die flache Strecke nicht als „Zeitgewinn“, sondern als „Kalibrierung“ sehen

		die ersten Hügel nicht vermeiden, sondern als natürlichen Übergang akzeptieren



	
	
		versuchen, Bischofshofen als Ziel „früh zu erreichen“

		Gruppenrhythmus über Eigenrhythmus stellen

		die Strecke als Trainingsabschnitt missverstehen
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